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Achtung, Sperrfrist: Ostersonntag, 31. März 2013, 10.30 Uhr! Es gilt das gesprochene Wort.
Predigt
über Johannes 20, 11-18
zu halten von
Präses Manfred Rekowski

im Gottesdienst am Ostersonntag, 31. März 2013, um 10 Uhr
in der Johanneskirche, Martin-Luther-Platz 39, 40212 Düsseldorf


Liebe Gemeinde, 

Glaubensgeschichten sind immer auch Begegnungsgeschichten.

Ich möchte Ihnen deshalb heute in der Predigt eine Person nahebringen, die in der Oster-Überlieferung des Johannes-Evangeliums eine besondere Rolle spielt: Maria Magdalena.

I. Vorgeschichte: Maria Magdalena und Jesus – eine verändernde Begegnung


Ihre Ostergeschichte ist gleich mehrfach eine Begegnungsgeschichte.

Ihre Glaubensgeschichte insgesamt ist es auch. 

Denn durch die Begegnung mit Jesus hat sich das Leben der Maria Magdalena total verändert. 

Seine Gegenwart hatte sie geheilt. 

Sie war von sieben bösen Geistern besessen.
Vielleicht könnte man sagen:
Sie war eine vielfach Getriebene, wurde gelebt.

Jesus hat sie geheilt, ihr geholfen, ein eigener Mensch zu werden –  als Ebenbild Gottes. 

Zuvor war sie eine Verachtete, von der Gesellschaft  Ausgegrenzte. 

Eine Einsame und Verzweifelte, in sich und in ihrer Einsamkeit gefangen. 

In Jesu Gegenwart hat Maria zum ersten Mal in ihrem Leben gewagt, aus dem Gefängnis ihrer Angst einen Blick nach draußen zu werfen. 

In seiner Nähe hat sie gelernt, ihre Würde zu finden. 

Seine Achtung und Wärme hat aus einer verzagten Seele eine mutige, eine aufrechte Frau gemacht. 

Jesus war der erste Mensch gewesen, der sie gemeint hat. 

Der sie akzeptierte und liebte um ihrer selbst willen und sie nicht gebrauchte oder benutzte. 

Er gestand ihr ihren eigenen Willen zu.

Deswegen war sie ihm gefolgt, weil sie durch ihn ihr eigenes Leben gefunden hatte. 



Gestatten Sie mir folgende Bemerkung:
Wenn ich das so beschreibe, dürfte wohl jede/m klar werden, dass „Missbrauch“
(oder „Verletzung der sexuellen Selbstbestimmung“, wie wir heute sagen),
Demütigung und Erniedrigung sich himmelweit vom christlichen Glauben entfernt haben.
Das ist – wo immer es geschehen ist oder geschieht - nicht nur ein Verbrechen, sondern gelebte Gotteslästerung und für die Betroffenen Hölle auf Erden.

Liebe Gemeinde, 

nichts ist kostbarer als die Momente, in denen wir erleben, dass ein Mensch uns meint, 

ohne Bedingung, ohne Erwartung, ohne Forderung. 

Sondern uns erst einmal einfach so annimmt wie wir sind. 

Ohne Wertung oder Noten. 

Und uns vermittelt, wie liebenswert wir sind. 

Auf solch wohltuende Gegenwart möchte niemand mehr verzichten, der das einmal erlebt hat.

Ja, das ist eine Auferstehungsgeschichte – mitten im Leben.

Hoffnung, Freude, Glück beginnen zu wachsen – zunächst als zarte Pflänzchen.

II. Der Tod Jesu beendet eine heilsame Begegnungsgeschichte

Auf dem Hintergrund dieser Erfahrung muss der Tod Jesu für Maria Magdalena so gewesen sein als stürbe ein Stück des eigenen Lebens. 

Sie verliert einen Menschen, den sie liebt: 

das ist, als würde das eigene Herz herausgerissen und nichts bliebe über als ein leerer Körper, ohne Hoffnung oder Halt. 

Manche von uns kennen diese Erfahrung auch.

Diese Erfahrung steht am Beginn der Ostergeschichte.

Ostern beginnt mit der weinenden Maria.

Sie weint, weil sie etwas verloren hat.

Sie weint um einen Verlust.

Sie gibt sich ihren Gefühlen hin.

So beginnt Ostern. 
Mit Schmerz und Traurigkeit.

Die Grabstätte ist für sie das Einzige, was ihr bleibt, ein Ort, an dem der Tote einem wirklicher erscheint. 

So oft wie möglich besucht man die Grabstelle, um sich dem Verstorbenen näher zu fühlen. 

Man klammert sich an diesen Ort. 

Hier meint man den Toten noch irgendwie festhalten zu können. 

Die Trauer hat ihr Recht, keine Frage.

Aber doch verschreibt man sein Leben bereits im Leben ein Stück dem Tod, ohne es zu merken.

So auch Maria. 

Am liebsten würde sie in das Grab, das sie leer vorfindet, hineingehen, um auf immer in der Nähe des Geliebten zu sein.

III. Begegnungsgeschichten am Ostermorgen

Während sie aber weint, geschieht etwas Wunderbares. 

Sie sieht zwei Engel in weißen Gewändern sitzen.

Gott schickt seine Boten des Lebens aus.

Sie sind nicht unbedingt uniformiert, meist sind sie in Zivil unterwegs.

Ihnen und mir zum Verwechseln ähnlich.
Achten Sie einmal drauf!

Diese Engel, Gottes Boten des Lebens, bewahren Maria davor, sich dem Tod in ihrem Leben zu verschreiben.

Sie erinnern sie: 

Jesus zieht an ihrem inneren Auge vorüber, den sie dort bei den Toten sucht. 

Sie blickt zurück. 

Da sieht sie einen Menschen, glaubt, es sei der Gärtner. 

Nicht zufällig wird hier der Gärtner genannt: 
einer, der bewahrt und pflegt und sich kümmert. 
Und sich offenkundig auch in Sachen Seelsorge auskennt:

Er spricht sie an: “Frau, was weinst du?“

Er nimmt sie in ihrer Trauer ernst, wehrt ihren Gefühlsausbruch nicht ab. 

Wir kennen das gerade im Zusammenhang mit Weinen anders: 
“Ein Indianer kennt keinen Schmerz“,  
“Lass dich nicht so gehen“. 


Liebe Ostergemeinde,

Tränen sind kostbar und verbinden uns mit unserer Seele. 

Es tut gut zu weinen und den Tränen Platz zu lassen. 
Erleichtert werden wir dadurch. 

Es ist, als würde die Seele gereinigt. 

So entsteht Platz für neues Leben.

Und Gott sammelt alle unsere Tränen in einem Krug, heißt es in der Bibel (Psalm 56,9).

Auch Maria erfährt das in diesem Augenblick. 

Und als sie noch bei ihrem Namen genannt wird, „Maria“, erkennt sie Jesus, wie er sich ihr zuwendet und mit ihr spricht. 

Sie erkennt ihn in ihrer Seele und weiß: er lebt. 

Diese Lebenskraft und Liebe, die mit Jesus in ihr Leben gekommen war, kann nie mehr sterben. 

Maria hat etwas erlebt, was stärker war als der Tod. 

Der Gekreuzigte ist nicht im Tod geblieben.

Er ist auferstanden.
Und das setzt sie in Bewegung:

Sie ist auch auferstanden aus ihrer Welt des Todes: 
in sich selbst und in dem Menschen ihr gegenüber. 

Das muss und will sie weitererzählen.

IV. Ostern und wir – eine Begegnung, die uns verrückt

Liebe Gemeinde,

Ostern bedeutet: Hoffnung, Freude, Glück.

Und Ostern beginnt mit Tod und Weinen.

Mit der Erfahrung, dass wir Menschen sterblich sind. 

Und dass uns das Leben manchmal vergeblich erscheint.

Ostern 

ist ein TROTZDEM gegen all diese Todeserfahrungen.

Ostern ist ein OBWOHL, ein DENNOCH. 

Obwohl es Krankheit, Trauer, Sterben gibt, lohnt es sich zu leben.

Ostern will uns aus unserer Hoffnungs- und Mutlosigkeit befreien. 

Dieser Mut zum Leben entsteht neu aus dem Nichts. 

Ostern ist neue Schöpfung, die das Leben in jedem Augenblick bewirkt und erhält. 

Ostern sagt: Hoffnung und Mut kann in euer Leben treten. 

Ostern ist eine Macht, die stärker ist als das Nichts.

Sie sagt uns: 

wer Gottes Ruf hört, ist vom Tod ins Leben hinübergegangen. 

Er erhält neuen Lebensmut.

„Wer in Christus ist, ist ein neuer Mensch. 

Das Alte ist vergangen, siehe Neues ist geworden.“

Christen sind Protestleute gegen den Tod.

Sie sind Nachfolger/innen des lebendigen Gottes, Liebhaber des Lebens und Anwalt des Lebendigen.

So richtig es ist, dass Christenmenschen für ungeborenes Leben eintreten, so notwendig und wichtig ist es aber auch, dass wir genauso entschieden für jedes geborene Leben (und die gefährdete Schöpfung) eintreten:

· Für Kinder und Jugendliche, denen die Teilhabe am Leben verwehrt wird,

· für Berufstätige, die vielfach gnadenlos in einem Hamsterrad laufen und funktionieren müssen,

· für Migranten, deren Leidenserfahrung nicht interessiert, die aber offenkundig vielfach als Bedrohung des Wohlstands angesehen werden,

· für Pflegebedürftige, denen das Minimum an Zuwendung und Begleitung oft nicht mehr gewährt wird.

Liebe Schwestern und Brüder,

ein Gedanke gegen den Strich zum Schluss:

Es läuft doch etwas falsch, wenn fast jeder mit der Kirche zuerst „Kirchensteuern“ in Verbindung bringt, aber viel weniger bekannt ist:
Hier ist der Ort, wo Menschen zur Hoffnung angestiftet werden.
Zur Kirche gehören Menschen, die dem trauen, der den Weg in den Tod gegangen ist.
Und der auf diesem Weg von Gott nicht losgelassen wurde.
Diesem Christus  zu vertrauen – und von ihm vernehmbar und vielstimmig zu reden, ist unsere Aufgabe. 
Dann wird unsere Kirche als österliche Oase der Hoffnung und nicht als Quelle 'mal mehr oder 'mal weniger sprudelnder Kirchensteuern wahrgenommen.

Ostern wälzt den Stein der Todesangst immer wieder von unseren Herzen und nimmt dem Tod seinen Stachel. 

So sind wir nicht verlassen in Schrecken und Angst, und im finsteren Tal ist Gott bei uns.
Und wir Christenmenschen sind so verrückt, dass wir glauben:

Der Tod wird nicht das letzte Wort haben.

Auch nicht über unser Leben.

Auch nicht über das Leben, der Menschen, die wir lieben.

Der Tod wird nicht das letzte Wort haben – auch nicht über die Opfer, die Menschen, die unter die Räder von Krieg und Gewalt gekommen sind.

Seit Ostern sind wir vor Hoffnung verrückt.

Aber damit können wir gut leben und getrost sterben.

Amen 
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